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Für Dietmar und Dennis





Zu diesem Buch


Eigentlich will sich Erzieherin Sam nur das Schloss ansehen, in dem das renommierte Auktionshaus Rebmann Antiquitäten versteigert. Stattdessen findet sie die Leiche des Seniorchefs und lernt die unkonventionelle Witwe Viktoria kennen, die den Mord an ihrem Chef unbedingt selbst aufklären will. Das Motiv für den Mord steht schnell fest: Ein wertvolles Armband wurde dem Opfer gestohlen. Ein Blutfleck auf Sams Bluse und weitere Indizien lassen sie unter Tatverdacht geraten. Um ihre Unschuld zu beweisen, lässt sie sich von Viktoria und deren Sohn Olli überreden, den Mörder zu suchen. Die Spur führt nach La Palma.


Trotz unprofessioneller Vorgehensweise gelingt es den ungleichen Amateurdetektivinnen, den Fall mit Charme und Witz aufzuklären.




Zur Autorin
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Chris(tine) Bienert lebt mit ihrer Familie in der Region Hannover. Sie hat in verschiedenen Berufen gearbeitet, u.a. als Erzieherin, Journalistin, Dozentin und Verlegerin. Mit ihren Lyriktexten und Kurzgeschichten ist sie in zahlreichen Anthologien namhafter Verlage vertreten und hat als Herausgeberin mehrere Anthologien zusammengestellt. Zudem schreibt sie kurzweilige Krimis und Romane.


Als leidenschaftliche Fotografin sind ihre Fotos und Foto-Kunstarbeiten in Zeitungen, Büchern und Kalendern veröffentlicht worden. Sie nimmt auch an Ausstellungen teil.


Mit ihren Geschichten möchte die Autorin unterhalten und Leser auf möglichst originelle, witzige und/oder spannende Weise aus den Problemen des Alltags in eine Welt entführen, in der es meist ein „Happy End“ gibt.


Homepage der Autorin: www.chrisbienert.de


Von der Autorin sind derzeit im Verlag erhältlich:


2. Fall für Sam und Viktoria: „Erdbeeren für den Zeugen“


Lyrikbuch mit Fotos, Christine Bienert:


„leben licht schatten momente“


Anthologien, herausgegeben von Christine Bienert und Dagmar Seidel-Raschke:


„Hundeschwätzchen“, „Katzenschwätzchen“





1


Ich werde nie wieder eine Münze werfen. Bis zu jenem trüben Samstag im Juni hatte diese Entscheidungshilfe immer funktioniert, wenn ich nicht wusste, ob ich an einem freien Tag lieber Zuhause herumgammeln oder etwas unternehmen sollte. Bild stand fürs Zuhause bleiben. Zahl bedeutete Aktivitäten, die meist Geldausgaben in Form von Eintrittsgeldern oder Einkäufen nach sich zogen. Egal wie die Münze fiel, stets hatte ich einen angenehmen Tag verbringen können, ohne mit der Polizei in Konflikt zu geraten.


Dieses Mal lag die Zahl oben. Die interessanteste Veranstaltung, die ich in der Hannoverschen Tageszeitung entdecken konnte, war eine Kunst- und Antiquitätenauktion im Schloss Ricklingen, in der gleichnamigen Ortschaft etwa zwanzig Kilometer nordwestlich von Hannover. Als Attraktion war die Versteigerung eines edelsteinbesetzten Armbandes eines französischen Jugendstilkünstlers angekündigt. Von Kunst, Antiquitäten oder Schmuck hatte ich etwa so viel Ahnung wie eine Maus vom Domino spielen. Schlösser und Burgen dagegen faszinierten mich, seit mir meine Großtante in Kindertagen aus den Grimm’schen Märchen vorgelesen hatte. Warum sollte ich also nicht auf diesem Weg ein Schloss besichtigen?


Da das Schloss einst von gefürchteten Raubrittern bewohnt worden war, die von ahnungslosen Kaufleuten Schutzzölle erpresst hatten, erwartete ich einen geheimnisumwitterten Bau mit dunklen Erkern, Giebeln und Türmchen vorzufinden. Stattdessen demonstrierte das dunkelgelbe Schlösschen kühle Vornehmheit ohne Schnörkel. Lediglich die steinernen Statuen, die zwischen sorgsam beschnittenen Büschen an der Stirnseite standen, gaben ihm einen spielerischen Touch. Durch ein Eichenportal gelangte ich in die hohe, geräumige Schlosshalle, die an einer breiten Schlosstreppe endete. Sah ich von einer gewissen Geschäftigkeit ab, wirkte die Halle wie ein überdimensioniertes, altmodisches Nobel-Wohnzimmer, von dem verschiedene Räume abzweigten. An einer weiß getünchten Wand, die in einer Stuckdecke endete, hing ein riesiges Wandgemälde mit einer düsteren Waldlandschaft. Darunter saßen versnobt aussehende Leute plaudernd in plüschigen, weinroten Sesseln und verfolgten über einen Monitor das Geschehen im Auktionssaal.


Während ich unschlüssig überlegte, welchen der rechts und links neben dem Eingang gelegenen Räume ich zuerst erkunden sollte, hatte ich das unbestimmte Gefühl beobachtet zu werden. Tatsächlich entdeckte ich eine Überwachungskamera, die auf das Portal und somit auf mich gerichtet war. Der Raum unter der Kamera beherbergte die Garderobe. Dort bekam jeder Kunde nach Angabe seiner Personalien eine Bieterkarte, die ihm die Möglichkeit gab, sich an der Auktion zu beteiligen. Ich verzichtete. Geld, etwas zu ersteigern, hatte ich sowieso nicht.


Eine Kordel versperrte mir den Zugang zum rechts gelegenen Raum, der auf mich wie eine große Abstellkammer im Flohmarktstil wirkte, in der Porzellan, Stickereien und antike Haushaltsgegenstände gelagert wurden. Scheinwerfer strahlten die Objekte an. Zwei seriös gekleideten Damen verwalteten sie und brachten abwechselnd mit Nummern versehene Stücke durch einen Durchgang im hinteren Teil des Raumes in den mittelalterlichen Auktionssaal. Um ebenfalls in den Auktionssaal zu gelangen, musste ich die Halle zum nächstgelegenen Raum durchqueren. Vor einer wandgroßen Blauskizze, die eine von Glocken umrankte Gartenlaubenidylle zeigte, thronte der Auktionator.


»Will niemand diese großartig gearbeiteten Damasttücher? Sie haben ein Jahrhundert überdauert und sind noch gebrauchsfähig.«


Er wies auf einen Stapel weiße Handtücher, die von einer Auktionsmitarbeiterin hochgehalten wurden. »Mindestgebot nur 60 Euro.«


Sein Blick glitt auffordernd über die Gäste und blieb hinter mir hängen. Ich sah verlegen weg. Dabei fiel mir ein weiterer Auktionsmitarbeiter vor der breiten Schlosstreppe auf, der auf einem erhöhten Podest mit Bildschirm und Telefon saß und Blickkontakt mit dem Auktionator hielt. Er schien für nicht anwesende Kunden zu bieten. Auf das Kopfschütteln seines Kollegen hin, versuchte der Auktionator ein weiteres Mal seine Tücher loszuwerden, die so gestärkt wirkten, als würden sie auf der Haut kratzen. Keiner wollte sie haben. Wer kaufte für diesen Preis alte Handtücher, wenn er für weniger Geld flauschige Neue bekommen konnte?


»Gut.«


Er machte sich ein Zeichen auf einer Liste, die vor ihm auf dem Tisch lag.


»Dann kommen wir zu einer Kostbarkeit, zur Nummer 124 …«


Er sprach die Zahl für seine Kolleginnen etwas lauter aus. »Ein Kaffeekännchen aus Meißner Porzellan, von 1880, Schätzwert 3200 Euro. Mindestgebot …«


Bevor er seinen Satz beendet hatte, trat eine Auktionsmitarbeiterin mit einem geblümten Porzellannachttopf ein und hob diesen präsentierend hoch.


»Hm, unter Umständen könnte man auch aus diesem Gefäß einen Kaffee servieren«, meinte der Auktionator schmunzelnd, »aber als besonders stilvoll würde ich dies nicht bezeichnen.«


Um mich herum wurde verhalten gekichert. Ein mittelgroßer Mann mit Brille und ergrauter Halbglatze, der am Eingang des Auktionssaales stand und den ich in seinem dunklen Anzug für einen leitenden Angestellten hielt, runzelte kritisch die Stirn und entfernte sich. Ich hoffte, er würde der Dame mit dem Nachttopf nicht zu große Vorhaltungen wegen ihres Fehlers machen. Ich fand die ungewollt witzige Einlage recht gelungen. Die Dame mit dem Nachttopf verschwand mit hochrotem Kopf und einer Entschuldigung auf den Lippen.


Im nächsten Moment stand eine andere Mitarbeiterin mit einem kleinen, geblümten Kaffeekännchen dort. Für stolze 3900 Euro ging das Kännchen an einen unbekannten Telefonkunden. Ich verfolgte eine Weile wie sich die Zuschauer gegenseitig überboten, ohne zu begreifen, woher der Auktionator wusste, wer sich an der Auktion beteiligte. Hob jemand gut sichtbar seine Hand, leuchtete es mir ein, wenn der Auktionator den Preis erhöhte.


Doch zu meiner Verwirrung schien es eine Geheimsprache mit versteckten Gesten zu geben, die der Auktionator und erprobte Kunden offenbar beherrschten. Für mich sah es aus, als würde das Zupfen am Ohr ebenso ein Zeichen des Bietens sein, wie das Schnäuzen der Nase.


Als mir eine meiner vorwitzigen, dunklen Locken vors Auge fiel, traute ich mich nicht, sie wieder an ihren Platz zu befördern, aus Angst durch diese Handbewegung als mögliche Käuferin angesehen zu werden. Einen Moment verharrte ich bewegungslos auf meinem Platz und wartete, mit einem Auge auf den Auktionator schielend, auf eine Pause. Natürlich musste ich mich endlos gedulden, bis nach einem Biet-Marathon eine Frau als Siegerin gekürt wurde. Für knapp zehntausend Euro hatte sie eine blumenbemalte Vase ersteigert, die ich als Unkundige nicht einmal als Geschenk angenommen hätte. Als das nächste Stück offeriert wurde, verließ ich die Schnäppchenjagd im gehobenen Stil.


Gemächlich schlenderte ich die Treppe hinauf und blieb auf halber Höhe stehen, um von oben die Schlosshalle betrachten zu können. Noch bevor ich den Blick auf mich wirken lassen konnte, prallte ein athletischer Typ gegen mich. Er war anscheinend in großer Eile die Treppe heruntergekommen und hielt seinen Blick unvorsichtigerweise auf die Schlosshalle gerichtet.


»Oh, Mann«, fluchte ich, ohne eine Antwort zu erhalten.


Er war fast einen Kopf größer als ich, trug einen grau melierten Baumwollpullover, der nach einem angenehmen Duftwasser roch. Sekundenlang klammerte er sich an meinen Oberarmen fest. Ob er um sein Gleichgewicht fürchtete oder um meines, ließ er nicht erkennen. Klein wie ich war, sah ich hauptsächlich seinen sehnigen Hals und sein glattrasiertes Kinn, an dessen unterer Spitze eine zentimetergroße, kaum erkennbare Narbe verlief. Seine vollen, dunkelblonden Haare kräuselten sich im unteren Nackenbereich. Im nächsten Moment hatte er sich an mir vorbei geschoben und stürmte weiter.


Kopfschüttelnd machte ich mich auf den Weg, die obere Etage des Schlosses zu inspizieren. Das Rauschen einer Toilette, die hinter schmalen, mit Bauernmalerei verzierten Holztüren verborgen lag, erinnerte mich daran, diesem Ort ebenfalls einen Besuch abzustatten, sobald das Besetztzeichen an der Damentoilette verschwunden wäre.


»War’s das endlich?«, hörte ich eine missmutige Frauenstimme über den Flur an mein Ohr dringen.


Ich beschloss das gewisse Örtchen später aufzusuchen und folgte neugierig der Stimme. Sie kam aus einem Raum neben der Treppe, dem eine duftige Parfümwolke entströmte. Vier Frauen, deren Haare von kurz bis lang in unterschiedlichen Blondtönen schimmerten, standen in einem Raum verteilt, in dem Schmuckvitrinen mit dunklem Samt und zwei Standuhren in den Ecken die Hauptanziehungspunkte bildeten.


Die Kleinste der Frauen, die betreten auf eine Vitrine schaute, mochte Mitte Fünfzig sein und wirkte mit ihrer dunkel umrandeten Brille und der Turban-Frisur reichlich bieder, passte aber bestens zu den Antiquitäten. Neben ihr machte eine kräftige Endvierzigerin mit Pagenfrisur, die von ihrer Statur her gut als Mann durchgegangen wäre, ein ärgerliches Gesicht. Ihr schien die Stimme zu gehören, die mich angelockt hatte. Eine hochgewachsene, schlanke Frau Ende Dreißig, die ihre langen Haare zu einem eleganten Zopf gebunden hatte und an der Türschwelle zum Flur stand, schaute sie hochnäsig an.


»Es gibt Dinge, die nicht oft genug wiederholt werden können, Frau Fiedler.«


Die vierte Frau im Zimmer, die mich mit ihrer Frisur an Marilyn Monroe erinnerte, lehnte lässig an einer Vitrine neben dem Mannweib und wirkte neben deren massigen Körper geradezu mickrig, obwohl sie größer war als ich. Kaum entdeckte sie mich, straffte sich ihr Körper und sie verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln.


»Da alles geklärt ist, sollten wir uns besser unseren Gästen zuwenden«, meinte sie schlichtend mit Blick auf mich.


Prompt schauten die anderen drei in meine Richtung und setzten ebenfalls ein künstliches Lächeln auf. Mit ihren einheitlich schwarzen Kostümen und den weißen Blusen kamen sie mir wie Pinguine vor, die soeben einen fetten Fisch erspäht hatten, den alle auf einmal erbeuten wollten. Ich lächelte gezwungen zurück und sah mich nach einem geeigneten Fluchtweg um. Der Raum gegenüber, der in grüngraue Farbtöne getaucht war und neben Kleinmöbeln eine weitere Vitrine enthielt, schien mir wenig geeignet, ihrer beflissenen Aufmerksamkeit zu entkommen. Also strebte ich bis zum Ende des Flures, wo eine weitere Tür einladend geöffnet war.


Zufrieden, dass mir keine der Pinguin-Damen gefolgt war, betrat ich den Raum und blieb versehentlich mit meiner Tasche an einem großen, geschmiedeten Schlüssel hängen, der aus dem Türschloss herausragte und lautlos auf dem goldfarbigen Plüschteppich landete. Verlegen sah ich mich nach den Pinguinen um. Keine hatte mein Malheur entdeckt. Schnell hob ich den Schlüssel auf und steckte ihn zurück ins Schloss. Der Raum mit seiner goldgelben, mit Ornamenten versehenen Stofftapete versetzte mich in die Rokokozeit. Jedenfalls vermutete ich dies, denn auf einem durchsichtigen, schmalen Plastikschild neben der Tür stand in schwarzen Schriftzeichen ›Rokoko-Salon‹. Passend zur Tapete hingen neben den Fenstern bis zur Erde reichende Vorhänge, die einen malerischen Hintergrund zu einer Sitzecke mit zwei Sesseln und einem Rauchertisch bildeten.


Mein Forscherdrang ließ mich durch einen Rundbogen in den hinteren Teil des Zimmers gehen, der zwei kleine mit Intarsien verzierte Kommoden und einen wuchtigen Kleiderschrank beherbergte. Bei einer der Kommoden, die zwischen einem Fenster und dem Rundbogen stand, war die oberste Schublade ein Stück herausgezogen.


Der dunkelgebeizte Kleiderschrank mit verschnörkelten Schnitzereien fesselte mein Interesse. Einen ähnlichen Schrank hatte meine Großtante einst besessen. Darin hatte ich mich als Kind versteckt, um nicht nach Hause zu müssen. Dummerweise hatte mein Niesen mich damals verraten. Denn die Duftmischung aus Mottenkugeln und Kölnisch Wasser, die in den Kleidern gehangen hatte, war mir in die Nase gestiegen.


Da die massive Tür des Schrankes angelehnt war, zog ich sie erwartungsvoll mit leisem Knarren auf. Fast rechnete ich damit, die altbekannte Großtanten-Duftmischung im leeren Schrank vorzufinden. Stattdessen strömte mir ein leichter Geruch nach Sekt und etwas Undefinierbarem entgegen. Er ging von einem älteren Mann im dunklen Anzug aus, der im schummerigen Licht des Schrankes zusammengekrümmt ein Nickerchen zu halten schien. Ungläubig wich ich zurück.


In Hannovers City hatte ich abends vereinzelt Obdachlose betrunken in Hausecken herumliegen sehen. Aber hier in diesen erlauchten Räumen antiquierter Vornehmheit hatte ich nicht damit gerechnet. Dezent wollte ich die Schranktür schließen, als hätte ich nichts bemerkt. Doch dann siegte mein soziales Gewissen als langjährige Erzieherin.


»Kann ich Ihnen helfen?«


Der grauhaarige Mann mit den buschigen Augenbrauen antwortete nicht. Vorsichtig tippte ich seinen Arm an. Er bewegte sich auch nicht. Offenbar hatte er eine allzu reichliche Dosis Alkohol konsumiert und schlief seinen Rausch aus. Ich hielt es für besser, die Mitarbeiterinnen zu informieren, die sich um die Vitrine gescharrt hatten. Als hätte sie meinen Gedanken erraten, stand wie aus dem Boden gewachsen die Frau mit der Marilyn-Monroe-Frisur im Rundbogen. Mit ihrem sorgfältig geschminktem Gesicht und ihrer sportlichen Figur schätzte ich sie auf Mitte Vierzig. Ihr plötzliches, lautloses Auftauchen ließ mich zusammenschrecken.


»Interessieren Sie sich für den Schrank?«, fragte sie und musterte mich neugierig.


»Im Schrank sitzt ein Betrunkener«, antwortete ich und zeigte mit der Hand darauf.


»Ein Betrunkener? Im Schrank?«, echote sie.


Nachdem sie mich in meiner preiswerten hellen Sommerhose und meiner grün gemusterten Bluse offenkundig taxiert hatte, fügte sie herablassend hinzu:


»Sie müssen sich irren.«


Ihrem grinsenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie mich für die Betrunkene zu halten, die Unmengen des unten gereichten Sektes in sich hinein gegossen haben musste.


»Sehen Sie doch selbst nach«, gab ich verstimmt zurück.


Noch immer grinsend trat sie an den Schrank heran. Augenblicklich schlug ihr Gesichtsausdruck in Entsetzen um. Ich sah es mit Genugtuung.


»Großer Gott! – Der sieht aber ziemlich tot aus«, stieß sie hervor.


»Was?«


Ich musste mich verhört haben. Der Mann war betrunken, nichts weiter.


Die Frau griff beherzt an seinen Hals und murmelte: »Er ist noch warm, aber tot ist tot. – Na ja, der jüngste war er nicht mehr.«


Das war nicht möglich. Der Mann konnte nicht tot sein.


»Jetzt irren Sie.«


Sie wandte sich zu mir um. »Ich habe jahrelang als Krankenschwester gearbeitet. Da erkenne ich den Unterschied zwischen einem Toten und einem Betrunkenen.«


Kopfschüttelnd musterte sie erneut den Mann. »Aber wieso liegt er im Schrank? Das ist sehr merkwürdig.« Plötzlich schien sie etwas entdeckt zu haben. Vorsichtig drehte sie seinen Kopf zur Seite. Undeutlich konnte ich einen dunklen Fleck seitlich am Hinterkopf erkennen, von dem eine Blutspur an seinem Haar entlang auf den dunklen Anzug verlief.


»Fantastisch«, sie strahlte mich an, als hätte ich ihr ein wunderbares Geschenk bereitet. »Er scheint erschlagen worden zu sein, ermordet. – Endlich! Endlich erlebe ich einen Mordfall in der Realität.«


Ihr makabrer Enthusiasmus ließ mich erzittern.


»So Kindchen, beginnen wir gleich mit den Ermittlungen, bevor ich die Kripo rufe. Wer sind Sie? Warum haben Sie …«


Ich träumte. Jawohl, alles war nur ein Traum. Es gab keinen Toten. Es gab diese verrückte Frau nicht. Alles war in bester Ordnung. Gleich würde ich in meinem Bett aufwachen, mir den Schlaf aus den Augen reiben, aufstehen und mich über diesen Alptraum wundern.


»… Moment mal! Was ist das? An Ihrer Bluse ist Blut! Haben Sie ihn etwa umgebracht?«


Warum hörte dieser Alptraum nicht auf? In meinem Kopf schwirrte alles. Die Frau begann sich zu drehen, ihre Stimme entfernte sich mehr und mehr. Es wurde dunkel vor meinen Augen. Jetzt würde ich wohl aufwachen.


»Sandra Alwine Martin?«


Ein untersetzter Fünfziger mit offenem, beigen Sommermantel, unter dem er ein weißes Hemd und eine graue Hose trug, hielt mir eine Polizeimarke vor die Nase, als ich Stunden später meine Wohnungstür öffnete. Musste er denn meinen zweiten Alte-Tante-Vornamen derart betonen, über den sich bereits die Krankenschwester im Krankenhaus amüsiert hatte? Natürlich erwartete ich von diesem wildfremden Polizisten keineswegs, dass er mich wie meine Freunde kurz Sam nannte: SAM wie die Initialen meines Namens englisch ausgesprochen. Diesen Spitznamen hatten mir netterweise Mitschüler vor knapp zwanzig Jahren gegeben.


»Ich bin Gunter Melzner, Hauptkommissar bei der Kriminalpolizei. Darf ich hereinkommen?«


Er nahm seine vom Nieselregen feuchte Baskenmütze ab, die seine schütteren, leicht ergrauten Haare verdeckt hatte, schüttelte sie kurz aus und steckte sie in seine Manteltasche. Bereitwillig ließ ich ihn in meine geräumige Zwei-Zimmer-Wohnung eintreten, die ich seit einem dreiviertel Jahr bewohnte. Nach dem Scheitern meiner Ehe hatte ich mich in der niedersächsischen Hauptstadt um eine Stelle in einem Kindergarten in der Südstadt beworben und sie erhalten.


Mit Hannover verband ich angenehme Kindheitserinnerungen. Hier war ich oft bei meiner inzwischen verstorbenen Großtante zu Besuch gewesen, wenn unsere Familie wieder einmal umzogen war, weil mein Vater die Karriereleiter als Offizier der Bundeswehr eine Sprosse höher klettern wollte. Die Stadt verfügte über herrlich viele Grünzonen und versprühte als Messestandort ein gewisses Weltstadtflair. Trotzdem hatte sie sich einen liebenswerten Charme an Provinzialität bewahrt, den ich mochte.


»Sie kommen bestimmt wegen des Toten, den ich im Schrank gefunden habe«, mutmaßte ich und führte ihn in mein Wohnzimmer.


»Ganz recht.« Er setzte sich in einen meiner Sessel und musterte mich.


Nachdem ich vor einer Stunde nach einer gründlichen Untersuchung aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, hatte ich als erstes geduscht. Jetzt trug ich meine bequeme, abgewetzte Haus-Jeans und einen meiner Schlabberpullis. Ich war nicht geschminkt und wirkte nach dem Föhnen mit meinen in alle Richtung wehenden, schulterlangen Wuschelhaaren wahrscheinlich wie eine nachlässige Jugendliche. Als Einunddreißigjährige wurde ich selten eingestuft.


Woran das lag, wusste ich nicht genau. Mein Ex-Mann hatte einmal gemeint, es wäre der kindlichnaive Ausdruck in meinen braunen Augen, der eine genaue Altersschätzung unmöglich machte.


»Sie leben allein hier?«, fragte Melzner beiläufig, während er umständlich einen Notizblock und einen Bleistift aus einer Innentasche seines Mantels holte.


»Ja.«


»Kein Freund oder etwas Ähnliches?«


»Nein. Nach meiner Scheidung war mir nicht nach neuen Beziehungen. Ist das wichtig für den Fall?«


Ich fand mein Privatleben ging ihn nichts an. Er betrachtete mich mit einem merkwürdigen Blick.


»Das weiß ich noch nicht. Lebt Ihr geschiedener Mann ebenfalls in Hannover?«


»Nein. Ich bin extra aus Bremen hierher gezogen, damit der Abstand zwischen uns groß genug ist. Wieso fragen Sie mich das alles?«


»Kannten Sie Carl Rebmann?«, fragte er, ohne auf meine Frage einzugehen.


»Wer ist Carl Rebmann?«


»Der Ermordete. Er war zusammen mit seinem Sohn Raimund Betreiber des gleichnamigen Auktionshauses, das im Schloss seit Jahren Auktionen abhält. Sind Sie ihm wirklich nie begegnet?«


»Nein.«


»Haben Sie seinen Anzug durchsucht?«


»Wieso sollte ich seinen Anzug durchsuchen?«, fragte ich verwirrt.


»Wie wir inzwischen erfahren haben, wurde dieses wertvolle Armband gestohlen, das er zum Zeitpunkt seines Todes bei sich getragen hatte.« Er kramte aus einer Innentasche eine Fotografie heraus.


»War das nicht sehr leichtsinnig von ihm?«, rutschte es mir heraus.


»Offensichtlich, sonst wäre er jetzt nicht tot«, meinte er trocken und hielt mir die Abbildung eines goldenen, diamantenbesetzten Armbandes unter die Nase.


»Ist das das Armband, von dem in der Zeitungsankündigung der Auktion die Rede war?«


Er nickte. »Sie kennen das Armband?«


»Nein. – Haben Sie schon eine Spur?«


Nachdem ich mich von meinem ersten Schock erholt hatte, kehrten meine Lebensgeister zurück und mit ihnen eine gewisse Portion Neugier.


»Ich stelle hier die Fragen.« Hauptkommissar Melzner klang ungehalten.


»Aber ich habe noch nie einen Ermordeten gefunden und…«


»Frau Martin …«, polterte er jäh los »… mein Bedarf an Möchte-gern-Detektivinnen ist für heute gedeckt. Wenn Sie nicht riskieren wollen, dass ich mich gleich vergesse, beantworten Sie bitte meine Fragen. – Warum waren Sie auf der Auktion? Wollten Sie Antiquitäten erwerben?«


Er blickte sich in meinem mit preiswerten Kiefernmöbel eingerichteten Wohnzimmer aufmerksam um. »Ich hatte einfach die Idee dorthin zu fahren«, erklärte ich kurz.


»Hm, hatten Sie auch einfach die Idee in den Schrank hinein zu sehen?«


»Ich konnte doch nicht wissen, dass ein Toter darin lag«, entschuldigte ich mich halb bei ihm. »Hm …« Meine Antwort schien ihn nicht zu befriedigen.


»Auf Ihrer Bluse, die wir im Krankenhaus sichergestellt haben, befanden sich Blutflecken, die offenbar vom Toten stammen. Können Sie mir erklären, wie sein Blut an Ihre Bluse gekommen ist?«


»Nein«


Für einen Moment krampfte sich mein Magen zusammen. In der Hoffnung, die Realität würde an Bedrohlichkeit verlieren, versuchte ich mir vorzustellen, ich hätte alles in einem Kriminalroman gelesen, einer heimlichen Schwäche von mir.


»Vielleicht habe ich mich angeschmiert, als ich ihn angetippt habe, um ihn zu fragen, ob ich ihm helfen kann.«


Ich atmete tief durch, während mir die Erinnerung kalte Schauer über den Rücken jagte. Wie hielten das die Menschen aus, die von Berufswegen ständig mit Toten zu tun hatten?


Melzner stierte mich mit seinen graugrünen Augen, die von leichten Tränensäcken untermalt waren, durchdringend an.


»Das ist unmöglich, Frau Martin. Der Fleck befand sich am rechten Oberarm Ihrer Bluse und erinnerte stark an einen verwischten Fingerabdruck, so als hätte sich der Tote im Sterben an Sie geklammert.«


Sein Ton gefiel mir nicht.


»Was wollen Sie damit andeuten?«


»Haben Sie ihn zufällig umgebracht? Oder waren Sie bei der Tat anwesend?« Unverzüglich kamen seine Gegenfragen.


Das war ungeheuerlich. Er verdächtigte mich einen Mann auf dem Gewissen zu haben? Mich, Sam, eine harmlose, friedfertige Erzieherin, die nicht einmal einem Regenwurm etwas zu Leide tun konnte?


»Wie kommen Sie dazu, mich zu verdächtigen? Er war tot, als ich ihn fand«, schrie ich ihn empört an, während sich meine aufgestauten Emotionen in Tränen der Wut entluden.


Ungerührt wartete er ab, bis ich mich beruhigt hatte. Während ich mir die Nase putzte, kam mir plötzlich ein Gedanke.


»Wenn der Sterbende sich an mich geklammert hätte, müssten Blutspuren an seinen Händen gewesen sein. Hatte er Blut an seinen Fingern?«, schniefte ich.


»Zum letzten Mal, ich …«, er tippte sich mit der Hand auf die Brust, »…stelle hier die Fragen!«


Nervös trommelte er mit den Fingern auf der Sessellehne meines mit dunkelblauem Stoff bespannten Kiefernsessels herum. »Was ist Frau Martin? Wie sind die Blutspuren auf Ihre Bluse gekommen?«


»Woher soll ich das wissen? Bin ich Polizist oder Sie«, gab ich bockig zurück.


Er ging mir langsam auf die Nerven. Das Trommeln seiner Finger verstärkte sich.


»Sie haben den Toten gefunden. Sie haben sein Blut an ihrer Bluse. Und Sie scheinen sich nicht über Ihre Lage im Klaren zu sein. Also, denken Sie nach, sonst könnte ich versucht sein, Sie bis morgen früh auf dem Revier zu verhören.«


»Und ich könnte versucht sein, Sie aus meiner Wohnung zu werfen, wenn Sie weiterhin so unfreundlich sind.«


Es reichte mir. So ließ ich nicht mit mir umgehen.


»Sie …«


Aufgebracht sprang er auf und begann in meinem Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Vor meinem vier Meter breiten bis zur Decke reichenden Bücherregal, in dem sich neben pädagogischer Fachliteratur hauptsächlich Kriminalromane und Thriller stapelten, blieb er schließlich stehen.


»Haben Sie die alle gelesen?«


»Ja, warum?«


»Kennen Sie zufällig Frau von Langen näher?«


Er kam auf mich zu.


»Wer ist Frau von Langen?«


»Das ist die Auktionsangestellte, die mit Ihnen Carl Rebmann gefunden hat.«


»Ach, diese merkwürdige Frau meinen Sie.«


»Ich würde sagen ›merkwürdig‹ ist eine harmlose Beschreibung für sie. Nehmen Sie bitte meinen Rat an und halten Sie sich von dieser Dame fern.«


»Warum? Ist sie ein Fall für den Psychiater? Oder hat sie etwas mit dem Mord zu tun?«


»Frau Martin, ich sage es Ihnen zum dritten Mal: Ich stelle hier die Fragen.« Seine Stimme klang gepresst, fast so, als sei er krampfhaft bemüht, nicht erneut die Beherrschung zu verlieren. »Bitte, denken Sie in aller Ruhe nach. Wie könnte der Blutfleck auf Ihre Bluse gekommen sein.«


Das hörte sich freundlicher an. Ich ging in Gedanken noch einmal Schritt für Schritt durch die Auktion. Halt! Ich war beim Hochgehen auf der Treppe mit dem gut aussehenden Mann zusammengestoßen, der sich an mir festgehalten hatte …


»Ich glaube, der Mörder hat mich angefasst«, entfuhr es mir verstört.


»Der Mörder?«


Augenblicklich war sein Interesse geweckt. Er setzte sich, hörte mir zu, machte sich Notizen und ließ sich den Mann genauestens beschreiben.


»Gut, Frau Martin. Ich muss Sie bitten, noch heute aufs Revier zu kommen, damit wir ein Phantombild von dem Mann anfertigen können. Außerdem brauchen wir routinemäßig von allen Anwesenden Fingerabdrücke und werden ein minutiöses Protokoll von Ihrem Besuch in der Auktion anfertigen.«


Sein Ton erlaubte keine Widerrede. Er erhob sich und wollte gehen, als mir die Überwachungskamera einfiel, die ich in der Schlosshalle gesehen hatte.


»Es müsste Aufzeichnungen von den eintretenden Personen geben. Bestimmt würde ich den Mann darauf wiedererkennen«, stellte ich nicht ohne Stolz über meine Beobachtungsgabe fest.


Augenblicklich schien sich der eben beherrschte Hauptkommissar wieder in einen zornigen Stier zu verwandeln.


»Fühlen Sie sich etwa ebenfalls zur Detektivin berufen, weil Sie diverse Krimis gelesen haben?«, brüllte er mich an.


Mit einer Handbewegung auf meine Bücherregale weisend, fuhr er eine Nuance lauter fort: »Das sind keine Lehrbücher der Kriminalistik, sondern Romane. Also versuchen Sie nicht – versuchen Sie niemals – mir zu erzählen, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe. Verstanden?!«


Ich nickte. Was hätte ich sonst machen sollen? Erstens war er Choleriker und zweitens hatte er vermutlich Recht.


»Hm«, sich umständlich räuspernd unterbrach er die Stille.


»Entschuldigen Sie. Leider hat es eine kleine Panne betreffs des Speichermediums gegeben. Es ist … hm … leider verschwunden.«


»Verschwunden? Glauben Sie, der Mörder könnte es mitgenommen haben, damit er nicht erkannt werden kann? Aber wie …«


»Frau Martin«, unterbrach er mich unwirsch. »Zerbrechen Sie sich unter gar keinen Umständen meinen Kopf, sonst werden Sie mächtig Ärger mit mir bekommen. Verstanden?! – Ich lasse Sie in einer Stunde von einem Kollegen abholen.«


Alleingelassen mit meinen Fragen, kam ich mir vor, als würde ich im Zeitlupentempo einen Kriminalroman lesen, in dem fast alle Seiten fehlten.
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»Peng, peng! Ich hab dich getroffen.«


Florians Stock zielte genau auf seinen Spielkameraden, der über den Rasen lief.


Es war Montag. Dann wurde öfter im Kindergarten geschossen, als an anderen Tagen. Das lag an den Wochenenden, an denen einige der Kinder Stunden mit Monitor-Babysittern bei Action-Filmen oder Computerspielen zugebracht hatten. Die häufigen Gewaltdarstellungen, die sie nicht verarbeiten konnten, animierten sie dazu, die Szenen nachzuspielen.


»Du musst jetzt umfallen. Peng! Peng!«, schrie Florian.


»Gar nich. Pepepepepeng!«


Sein Freund hatte mittlerweile hinter einem Baum Deckung gesucht und schoss mit gezückter Schaufel zurück. Daraufhin löste sich außerhalb des Kindergartengeländes ein dunkelhaarig gelockter, schnurrbärtiger Mann mit grauem Trenchcoat aus dem Schatten des Baumes und eilte davon.


»He, hast du einen neuen Verehrer? Er hat seine Augen die ganze Zeit nicht von dir abgewendet«, frotzelte meine Kollegin Britta, die neben mir stand und in Montagslaune ebenfalls die Kinder ihrer Gruppe draußen beaufsichtigte.


»Mein Bedarf an Männern ist nach dem Desaster mit meinem Ex gedeckt«, wiegelte ich ab. »Die fühlen sich nur ihrer Hose verpflichtet. Erst erzählen sie, du wärst die Einzige, die sie je lieben könnten und dann findest du eines Tages heraus, dass es Dutzende von Einzigen gibt, mit denen sie dich jahrelang betrogen haben. Männer sind das Letzte. Ohne sie bist du besser dran.« Ich konnte meine Verbitterung über das Ende meiner achtjährigen Ehe noch nicht ganz unterdrücken. Am meisten wurmte mich jedoch meine Vertrauensseligkeit, mit der ich jahrelang all die Lügen meines Ex-Mannes geglaubt hatte.


»Nicht alle Männer sind so. Meiner ist in Ordnung«, verteidigte sie ihren Partner, den sie in Kürze heiraten wollte, und deswegen aus meiner Sicht als neutrale Sachverständige ausschied.


»Möglich ist alles«, gab ich mich einsichtig, um ihre Illusionen nicht gänzlich zu zerstören.


»Wenn der Mann vom Zaun kein Verehrer von dir ist, warum hat er dich dann beobachtet? – Hach …« Als hätte sie einen Schreck erlitten, zog sie die Luft reißerisch ein. »Könnte er der Mörder sein?«


In einem Anflug von Mitteilungsbedürfnis hatte ich Britta heute früh in kurzen Zügen von meiner grausigen Entdeckung und von Hauptkommissar Melzner erzählt. Ihre Miene hatte eine derart lüsterne Mischung aus Angst, Neid und Sensationsgier widergespiegelt, dass ich mich geärgert hatte, überhaupt mit ihr darüber gesprochen zu haben. Jetzt bekam sie wieder diesen Ausdruck.


»Nein, das war nicht der Mörder. Der sah viel besser aus.«


»Kannst du mir nicht das Phantombild von ihm zeigen, das du gestern anfertigen musstest?«


»Das hat die Polizei behalten.«


»Warum haben die das nicht an die Zeitung weitergegeben und zur Mithilfe aufzurufen? In dem heutigen Zeitungsartikel war kein Foto von dem Mörder abgebildet. Es gab nur Bilder vom Armband und dem Toten. Auch von einer Zeugin war keine Rede.«


»Weiß ich doch nicht, warum die Polizei das nicht weitergegeben hat. Wahrscheinlich würde das ihre Ermittlungen beeinträchtigen«, meinte ich gereizt.


Das war nicht ganz die Wahrheit. Die Sache mit dem Phantombild war aus meiner Sicht gründlich danebengegangen. Obwohl ich mich stundenlang abgemüht hatte, war am Ende ein Gesicht herausgekommen, das höchstens entfernt an den Mörder erinnert hatte.


Britta ließ nicht locker: »Womöglich will die Polizei dich schützen und sie haben dich deshalb nicht als Zeugin erwähnt. Wenn mich einer beobachten würde, nachdem ich einen Mörder gesehen hätte, würde ich vor Angst vergehen. Mörder bringen Zeugen oft um. – Hast du keine Angst?«


Bisher hatte ich die nicht gehabt. Doch jetzt begann, von allzu vielen Kriminalromanen geschädigt, meine Fantasie furchtsam Purzelbäume zuschlagen. War der Mann ein Freund des Raubmörders, sein Komplize oder gar ein von ihm beauftragter Killer? Sollte ich sicherheitshalber Hauptkommissar Melzner anrufen? Er hatte mir seine Telefonnummer gegeben, falls mir etwas Wichtiges einfallen sollte. – Nein, entschied ich, mit diesem Bullerkopf würde ich mich nicht auseinander setzen. Wahrscheinlich war alles völlig harmlos.


»Kannst du 'nen Moment auf meine Kids achten, Britta?«


Allen Mut zusammennehmend, eilte ich auf die Straße. Ich würde den Mann einfach fragen, was er hier machte. Ein Killer würde zwar kaum seine Absicht zugeben, aber umbringen würde er mich auf offener Straße auch nicht. Oder doch? Mit klopfendem Herzen rannte ich die Straße ein Stück entlang. Von dem bärtigen Lockenkopf war nirgends eine Spur zu entdecken.


Um diese Zeit war die Straße nur mäßig belebt. Autos fuhren selten durch die kleine Nebenstraße in der Südstadt Hannovers. Eine Frau radelte vorbei. Eine andere schob einen Kinderwagen in einen weiter entfernt liegenden Hauseingang eines vierstöckigen Mehrfamilienhauses aus den fünfziger Jahren. In einem der am Straßenrand parkenden Autos glaubte ich eine Bewegung wahrzunehmen. Doch vermutlich war es lediglich eine Sonnenspiegelung auf der Scheibe gewesen.


Ich beschloss Brittas Geschwätz zu vergessen. Wie konnte ich mich von ihr in die Irre leiten lassen? Wahrscheinlich war der bärtige Lockenkopf ein Kinderfreund und hatte zufällig in meine Richtung geschaut. Allerdings fragte ich mich, warum er so hastig verschwunden war, wenn er nichts zu verbergen hatte.


Am Nachmittag hatte ich alleine Spätdienst. Das letzte Kind war gerade von seiner Mutter abgeholt worden. Wie immer wollte ich die Eingangstür ordnungsgemäß verschließen, als ich plötzlich spürte, wie jemand hinter mich trat und mir etwas Spitzes in den Rücken drückte.


»Drehen Sie sich nicht um. Gehen Sie rein. Ich will mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten«, flüsterte eine Stimme.


Der bärtige Lockenkopf! Er war zurückgekommen. Jetzt würde er mich umbringen. Unfähig, mich einen Schritt vorwärts zu bewegen, blieb ich wie angewurzelt vor der Tür stehen. Warum lag der Kindergarteneingang zurückgesetzt von der Straße hinter Büschen verborgen?


»Sie sollen reingehen, hab ich gesagt!«


Nein! Ich würde nicht in den Kindergarten gehen. Sollte er mich hier draußen mit seiner Pistole erschießen, wenn er den Mut hatte. Aber nicht drinnen im Kindergarten, wo tagsüber die Kinder spielten. Er stieß erneut zu.


»Werden Sie endlich tun, was ich gesagt habe?«


»Nein«, schrie ich todesmutig und drehte mich mit meinen angewinkelten Ellenbogen so schwungvoll um, dass der Mensch hinter mir gegen die Wand vom Kindergartenvorbau taumelte.


Statt des erwarteten Lockenkopfes ruderte eine Frau in Jeans und Lederjacke Halt suchend mit ihren Händen in der Luft herum und fluchte: »Verdammt! Was sind Sie denn für Eine?«


Völlig verdattert starrte ich die Frau an. Das war doch diese Frau von Dingsbums aus der Auktion, vor der mich Hauptkommissar Melzner gewarnt hatte.


»Legen Sie Ihre Pistole langsam auf den Boden und schieben Sie sie zur Tür«, befahl ich ihr mit dünner Stimme.


Die Frau sah mich grinsend an.


»Hier.«


Mit einer raschen Handbewegung, als hole sie aus einem imaginären Holster eine Waffe, riss sie ihre zur Pistole umgeformte Hand hoch, ähnlich, wie es meine Kindergartenkids manchmal beim Spielen taten und lachte aus vollem Halse.


»Es hat tatsächlich funktioniert. Dachte glatt so ein bescheuerter Bluff klappt nur im Fernsehen. Ha, und Sie sind auf den Scherz reingefallen.«


Ich hatte es bereits vor zwei Tagen geahnt. Diese Frau war geistesgestört. Wie verhielt man sich in solch einem Falle? Am besten so normal wie möglich.


»Fanden Sie das witzig, mich derart zu erschrecken? – Wenn ich jetzt herzkrank gewesen wäre, was dann?«


Nach dem Schreck musste ich mich auf die Eingangsstufe setzen. Sie setzte sich dazu.


»Eine Frau wie Sie, die die Kraft aufbringt, sich jeden Tag mit diesen unberechenbaren Bälgern abzugeben, kann nur gesund sein. Tut mir leid, aber ich konnte nicht widerstehen. Als ich die Kleinen herauskommen sah, habe ich mich an meine Kindheit erinnert, wie wir Räuber und Gendarm gespielt haben. – Habe ich mich eigentlich vorgestellt?« Sie reichte mir ihre Hand.


»Viktoria von Langen.«


Ich ignorierte sie. Ich war keinesfalls bereit, mich von ihren gutmütig lächelnden, blauen Augen einnehmen zu lassen, die von vielen Fältchen umrahmt wurden. Jetzt, da ich sie genauer betrachtete, sah ich, dass sie um einiges älter sein musste, als ich zuerst gedacht hatte. Darüber täuschten auch ihr sorgfältig restauriertes Gesicht und ihre legere Kleidung nicht hinweg.


»Von einer ›von‹ könnte ich ein gesetzteres Verhalten erwarten.«


»Du liebe Zeit! Sie reden fast so beschränkt daher, wie die blasierte Großmutter meines verstorbenen Mannes. – Mein liebes Kind …« Sie sprach mit hoher, gekünstelter Stimme weiter und tat, als würde sie mit abgespreiztem, kleinen Finger aus einer Tasse trinken, «… auch wenn wir von Langen, unglücklicherweise durch die unselige Spielleidenschaft unseres Vaters einen Großteil unseres Vermögens verloren haben, sind wir trotzdem unserem blaublütigen Geschlecht zur Ehre verpflichtet.«


Verständnislos schüttelte ich den Kopf.


»Sehen Sie sich als Komikerin?«


Sie lachte.


»Das war der Originalton besagter Großmutter. Sie entstammte Kaiser Wilhelms Zeiten und konnte sich mit den gesellschaftlichen Veränderungen nie anfreunden. – Von mir aus können Sie das ›von‹ weglassen, ich habe es nicht abgelegt, weil es sich manchmal als nützlich erwiesen hat. Sie glauben nicht, wie viele Idioten es gibt, die noch heute einen inneren Bückling vor dem kleinen Wörtchen machen.«


Ein Kopfschütteln verriet überdeutlich, was sie von autoritätsgläubigen Menschen hielt. Mit ernster Miene fuhr sie fort: »Aber kommen wir zur Sache, ich würde mich gern mit Ihnen über den Mord an Carl Rebmann unterhalten, Frau Martin.«


»Woher wissen Sie, wie ich heiße und wo ich arbeite? «


»Och, das war nicht schwer. Nachdem Sie in der Auktion ohnmächtig geworden waren, habe ich Ihre Handtasche durchsucht. Wie es sich für einen anständigen Staatsbürger gehört, hatten Sie Ihren Ausweis dabei. Und dass Sie im Kindergarten arbeiten, habe ich von einem Ihrer Nachbarn erfahren, mit dem ich gestern ins Gespräch gekommen bin, als ich Sie nicht angetroffen habe.«


»Sie haben meine Tasche durchsucht und mir nachspioniert? Was fällt Ihnen ein?«


Meine Empörung wuchs.


»Carl Rebmann war mein Arbeitgeber. Da ist es meine Pflicht, mich um die Aufklärung des Mordfalles zu kümmern«, erklärte sie, als sei dies die größte Selbstverständlichkeit der Welt.


»Das erledigt die Polizei«, entgegnete ich.


»Die Polizei?«


War sie eben einigermaßen freundlich erschienen, verfinsterte sich ihr Blick zunehmend.


»Na, die können wir vergessen. Dieser Melzner hat nicht die mindeste Ahnung von Verbrechensaufklärung.«


»Ach, aber Sie?«, bezweifelte ich spöttisch.


Sie erhob sich und baute sich mit in die Hüfte gestemmten Armen vor mir auf. »Ich kenne mich mit Verbrechen aus. Was glauben Sie, wie viele Kriminalromane ich gelesen und im Fernsehen gesehen habe? – Tausende. Und wenn ich als nicht ausgebildete Detektivin, einem ausgebildeten Hauptkommissar erst auf wichtige Beweismittel hinweisen muss, dann werde ich, verdammt noch mal, nicht tatenlos zusehen, wie dieser schwachsinnige, unverschämte Ochse die ganze Sache vermasselt.«


Sie hatte sich in Rage geredet und holte tief Luft, bevor sie etwas ruhiger fortfuhr: »Ich weiß, Sie halten mich für total übergeschnappt und vielleicht bin ich das. Vielleicht liegt es aber in meinen Genen. Mein Vater und Großvater waren beide bei der Polizei. Zeit meines Lebens habe ich davon geträumt, einmal, ein einziges Mal, einen Kriminalfall zu lösen. Wahrscheinlich wäre es nie dazu gekommen, wenn das Schicksal mich nicht mit diesen Mord konfrontiert hätte. Unter diesen Umständen muss ich einfach handeln, egal, was alle von mir denken? Verstehen Sie das?!«


Ihre Augen funkelten mich energiegeladen an. Sie strotzte vor Überzeugung das Richtige zu tun. So ungern ich es zugeben mochte, insgeheim konnte ich sie verstehen. Auch ich hatte Träume. Träume von einem aufregenden, gefahrvollen, bewundernswerten Leben, in dem ich irgendetwas Wichtiges vollbringen konnte. Träume, die sich bei dem mir anerzogenen, realitätsnahen Vernunfts- und Sicherheitsdenken nie erfüllen würden. Es war meine Pflicht, ihr klar zu machen, warum manche Träume besser in der Fantasie existierten.


»Das ist viel zu gefährlich für eine Frau.«


Sie runzelte kurz die Stirn, dann brach sie erneut in schallendes Gelächter aus. »Und so etwas Angestaubtes stammt aus dem Mund einer jungen, emanzipiert wirkenden Frau. Kaum zu glauben. Was ist mit euch jungen Leuten los? Noch nicht trocken hinter den Ohren und schon scheintot. Olli redet auch öfter so 'n Blödsinn.«


»Wer ist Olli?«


»Mein Sohn, netter Bengel, nur in manchen Punkten furchtbar altmodisch. Weiß gar nicht, von wem er das hat. Na ja, wenigstens ist er an Kriminalfällen genauso interessiert wie ich. Er hatte sogar eine Ausbildung bei der Polizei begonnen. Ärgerlicherweise hat er alles hingeworfen und ist Fotograf geworden. Nun betreibt er mit einem Freund ein Fotostudio und arbeitet nebenbei für die Tageszeitung.« Sie konnte ihren Mutterstolz nicht verleugnen.


»Sie sollten sich an ihrem Sohn ein Beispiel nehmen. Lassen Sie die Detektive in ihren Krimis handeln. Hauptkommissar Melzner versteht sein Handwerk und wird sicher bald den Mörder festnehmen können.«


Ich war automatisch in den bedächtigen Tonfall geraten, den ich bisweilen bei meinen Kindern anwandte. Sie setzte eine gequälte Miene auf.


»Hören Sie mal, Kindchen, auch wenn ich fast sechzig bin, heißt das nicht, ich wäre eine senile Tante, der Sie mit solchen Schmus kommen können. Abgesehen davon, ist mein Sohn Olli recht angetan, seine detektivische Ader endlich ausleben zu können. Haben Sie zum Beispiel bemerkt, wie Sie heute von ihm beschattet wurden?«


Ach, er war der bärtige Lockenkopf am Zaun gewesen. »Richten Sie ihm von mir aus, er solle lieber Fotograf bleiben. Auffälliger hätte er sich nicht benehmen können. Wenn er wenigstens nicht diesen grauen Trenchcoat angehabt hätte … So ist ja schon Humphrey Bogart in uralten Filmen als Detektiv herumgelaufen.«


»Olli besitzt keine Mäntel. So altmodisch ist er nicht. Der Kerl mit dem Mantel kann nur ein Kripobeamter gewesen sein. Wer sonst stellt sich derart duselig beim Beschatten an, dass alle Welt es mitkriegt. Olli hat ihn ebenfalls bemerkt und den Kopf über seinen Dilettantismus geschüttelt. Ich sagte ja, Olli wäre ein guter Kommissar geworden und kein Stoffel wie dieser Melzner«


»Sie meinen der bärtige Mann im Mantel war von der Polizei? Wieso das?«


»Ganz einfach, weil Sie verdächtig sind. Das ist der Grund, warum Olli und ich Sie ebenfalls beschattet haben.«


»Ich soll verdächtig sein? Wenn hier jemand verdächtig ist, dann Sie. Wer hat denn in der Auktion gearbeitet? Sie haben sicher im Vorfeld von dem Armband erfahren und hätten sich einen Mordplan ausdenken können. Sogar Hauptkommissar Melzner hat mich vor Ihnen gewarnt.« Der Grad meines Ärgers nahm merklich zu.


»Dieser Melzner kann mich nicht ausstehen, weil ich ihm seine Inkompetenz vor Augen geführt habe. Glauben Sie mir, ich stehe auf der Seite des Gesetzes. Ich bin viel zu klein. Deswegen könnte ich Carl Rebmann nicht erschlagen haben«, rechtfertigte sie sich.
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